Nalezytosé pocztowa oplacono ryezaltem. 


Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 2, | 
Deutſchland 10 m, Amerika 2½ ol⸗ 
lar, Tſchechoſlowakei 80 K. Oeſter⸗ 
reich 12 8. — Vierteljährlich : 
3,00 2. — Monatlich: 1,20 21. 


Einzelfolge: 30 Groſchen 
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Nationaler Ausgleich in Belgien 


Wallonen und Flamen. 
Der kleine belgiſche Staat mit etwa ſieben Millionen Ein⸗ 


wohnern macht zurzeit eine intereſſante Entwicklung durch. Vor 


hundert Jahren hat „Belgien“ ſich von dem Königreich der Nie⸗ 
derlande losgeriſſen, das der Wiener Kongreß geſchaffen hatte. 


Dieſes von den Niederlanden abgefallene Belgien umfaßt eben 
die niederländiſchen Provinzen, die den berühmten Abfall der 


Niederlande (ſiehe Schiller) nicht erfolgreich mitgemacht hatten. 


2.016, durchgängig katholiſch oder durch die Gegenreformation 
wieder katholiſch geworden, verblieben bei Spanien, kamen ſpäter 
zu Oeſterreich (als „Erblande“), würden von Napoleon verſchluckt 


und dann mit den Niederlanden vereinigt. Aber es gefiel den 


: Katholiken nicht bei den proteſtantiſchen Draniern, Soweit man in 


* 
AN 
» 


Mal das Wort „Belgier“ als Bezeichnung einer Nation auf, wie 
man in den Erinnerungen von Hendrik Conscience, der als 
Jüngling die Erhebung mitmachte, nachleſen kann. 


berechtigung ihrer Sprache verſprochen worden, aber ſie fanden 


Sprache auch ſeine höchſte geiſtige Ausbildung zu erwerben? Die 


dort ausſchließlich franzöſiſch, nur einige Kurſe über niederlän⸗ 
diſche Literatur fanden in flämiſcher Sprache ſtatt. So wurde 
der Flame, ſoweit er nicht franzöſiſch ſprach, künſtlich auf einer 
niedrigeren geiſtigen Stufe gehalten. 
ländiſchen Univerſitäten, aber die dort abgelegten Prüfungen 


richtige wirkſame Mittel, um ihre reale Gleichberechtigung in 


flämiſchen Hochſchule ſei. Und zwar mußte dieſe flämiſche Hoch⸗ 


werden. Hätte man nämlich, wie die Wallonen es vorſchlugen, 
die flämiſche Aniverſität in Antwerpen errichtet, ſo wäre ihre 


Gebiet gelegene Gent, wo franzöſiſch doziert wird, ihr bald Licht 
und Luft weggenommen hätte. Angeſichts einer ſolchen ver⸗ 
kümmerten flämiſchen Univerjität in Antwerpen hätten aber die 


dieſem gemischten Lande franzöſiſch ſprach und ſich als Wallone 
fühlte, haßte man die Holländer als Germanen, ſoweit man 
flämiſch ſprach, haßte man ſie als Calviniſten. Der Haß ver⸗ 


einigte Flamen und Wallonen. Damals tauchte zum erſten 


Den Flamen war im neuen Königreich Belgien Gleich⸗ 
bald, daß dieſe Gleichberechtigung nur auf dem Papier ſtand. 
Denn was nützt einem Volke das kahle Recht, ſeine Sprache 
zu ſprechen, wenn ihm die Möglichkeit benommen iſt, in dieſer 
Belgier mit flämiſcher Mutterſprache waren, wenn ſie ſich einem 
geiſtigen Veruf widmen oder wenn ſie ein höheres Amt in 


ihrem Vaterland bekleiden wollten, gezwungen, an einer der 
Hochſchulen des Landes zu ſtudieren. Die Unterrichtsſprache war 


Viele ſtudierten an hol⸗ 


gaben ihnen kein Recht auf eine Anſtellung in ihrem Vaterlande. 
So wurde denn den Flamen mit der Zeit klar, daß das 


Belgien zu erhalten, die Errichtung einer durch und durch 
ſchule natürlich mitten im flämiſchen Gebiet liegen und es 


durfte, was ſehr wichtig war, keine andere in eben demſelben 
Gebiet liegen. Darum mußte die Univerſität Gent flamiſiert 


Verkümmerung ſicher geweſen, weil das gleichfalls im flämiſchen 


„Franskiljons“ (das ſind die Flamen, die ſich der franzöſiſchen 


Kultur gebeugt haben wie z. B. Materlinck) bald Oberwaſſer 
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bekommen und an dieſer Verkümmerung die Aeberflüſſigkelt 
flämiſcher Hochſchulbildung demonſtriert. - 

Es iſt alſo feine Laune der Flamen, ſondern eine politiſch⸗ 
kulturelle Notwendigkeit für ſie geweſen, immer und immer 
wieder die. Flamiſierung von Gent zu verlangen. 

Vor dem Welskriege trat der Gegenſatz zwiſchen Wallonen 
und Flamen noch nicht ſo ſtark zutage. Die Wallonen hatten die 
politiſche Führung des belgiſchen Königreiches inne, obwohl ſie 
nur 40 Prozent der Bevölkerung bilden und die Flamen 60 Pro⸗ 
zent. Die Amtsſprache war franzöſiſch, die flämiſche Sprache 
wurde neben der franzöſiſchen im beſten Falle geduldet. Nach 
außen hin galt Belgien als ein franzöſiſches Land. Im Welt⸗ 
krieg wurde Belgien von deutſchen Truppen beſetzt. Während die 
walloniſche Bevölkerung in heimtückiſchen Ueberfällen der Frank⸗ 
tireurbanden auf deutſche Verwundete und verſprengte deutſche 
Truppenteile ihren Haß gegen die Deutſchen kund tat, verhielten 
ſich die Flamen ruhig. Die Deutſchen Beſatzungsbehörden ver⸗ 
wandelten die fran 


Als der König 1918 in das beſetzt geweſene zelgien zurück 
kehrte, kamen ihm Deputierte aller Parteien entgegen. In Lope 


hem wurde damals der Pakt zwiſchen dem König und dem 
Volke geſchloſſen, der die Grundlagen des neuen Nachkriegsbelgien 
ſchuf. Zu den Dingen, die König Albert damals den Flamen 
bewilligt hat, gehörte nicht nur die Teilung des Heeres in Re⸗ 
gimenter mit franzöſiſcher und flämiſcher Dienſtſprache, ſondern 
auch die Flamiſierung der Genter Hochſchule. Trotzdem wurde 
die Aniverſität von Gent bald wieder franzöſiſch gemacht. Die 
Wallonen ließen ihren Haß an allen Flamen aus, die während 
der deutſchen Beſatzung den Deutſchen gegenüber eine friedliche 
Haltung eingenommen hatte. Viele Flamenführer wanderten 
ins Gefängnis. Aber gerade die brutale Unterdrückung des 
Flamentums ließ ihren Widerſtand aufs ſtärkſte aufleben. Die 
Wallonen mußten ſchließlich nachgeben, um einem Bürgerkrieg 
auszuweichen. Es hat aber zwölf Jahre bedurft, bis der 
Widerſtand der Wallonen und der Franskiljons bejeitigt wurde. 
In dieſen zwölf Jahren iſt das Flamentum immer ſelbſtbewußter 
und wirtſchaftlich ſtärker geworden. Die Volksvermehrungs⸗ 
ziffer der Flamen iſt ſtärker als die der Wallonen. Das ver⸗ 
bürgt den Famen mit der Zeit auch die Mehrheit in der Kam⸗ 
mer. Dann werden ſie zweifellos die Verwaltungstrennung, d. 
h. die Zerlegung Belgiens in zwei durch Perſonalunion oder 
durch ein feſtes Schutz⸗ und Trutzbündnis vereinigte Bundesſtga⸗ 
ten, einen walloniſchen und einen flämiſchen, verlangen. Am 
dieſe Frage wird die belgiſche Innenpolitik ſich in den nächſten 
Dezennien drehen. Sie wird geiſtige Kräfte auf Seiten ber 
Flamen beanſpruchen und Gent als flämiſche Hochſchule wird 
dieſe Kräfte liefern müſſen. s RER EEE = 

Der Ausgang des nationalen Kampfes zwiſchen Wallonen 
und Flamen hat gezeigt, daß es fruchtlos iſt, ein lebendes Volks⸗ 
tum mit Gewalt auszurotten. 
Kräfte des Staates auf und hemmen ſeine Entwicklung. Was 
in Belgien geſchah, mögen ſich alle diejenigen zu Herzen nehmen, 
die da glauben das Heil ihres Volkes in der Unterdrückung an⸗ 
derer Völker zu ſehen. W. 


franzöſiſche Aniverſttät in Gent in eine flämiſche. 


Nationale Kämpfe reiben die 
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Dr. Franz Behounek in Lemberg 
Ein wiſſenſchaftlicher Vortrag in deutſcher Sprache. 
Dr. Franz Behounel iſt ein tſchechiſcher Gelehrter und nahm 
ols geographiſcher Experte an der Nordpolezpedition des ita⸗ 
lieniſchen Generals Nobile teil. Die Erreichung des Nordpols 
bildet ſeit Jahrzehnten das Streben geographiſcher Forſcher. 
Man erinnert ſich noch der kühnen Fahrten des ſchwediſchen 
Forſchers Fritjof Nanſen, der zwar dem Nordpol nahe kam, 
ihn aber nicht erreichte. Der hohe Norden unſerer Erdkugel 
bildet eine rieſige Schnee⸗ und Eiswüſte. Die Erforſchung 
dieſer Eiswüſte hat auch ſchon ſo manchem Gelehrten das Leben 
gekoſtet, aber immer wieder werden die Forſchungen aufs neue 
aufgenommen. In den Nachkriegsjahren war es der Norweger 
Roald Amundſen, ein Mann in dem etwas vom Weſen der 
alten nordiſchen Wickinger ſteckte, der die Welt mit ſeinen Nord⸗ 
polfahrten in Atem hielt. Im vergangenen Jahre unternahm 
der italieniſche General Nobile eine Fahrt nach dem Nordpol. 
Bei dieſer Fahrt wurden die neueſten Errungenſchaften der 
Technik verwertet. Die Reiſe wurde in einem großen Luft⸗ 
ſchiff unternommen. Unter den Teilnehmern der Fahrt befand 
ſich auch der tſchechiſche Geograph Dr. Franz Behounek. Die 
Expedition verlief unglücklich, weil das Luftſchiff auf eine Eis⸗ 

scholle abſtürzte. ; 

Am 11. April d. J. ſprach Dr. Behounek in Lemberg über 
feine Erlebniſſe im hohen Norden. Der Saal des literariſchen 
Kaſinos war überfüllt, viele höhere Offiziere und Beamte be⸗ 
fanden ſich unter dem Publikum. Prof. Dr. Artkowski be 
grüßte mit herzlichen Worten den ſeltenen Gaſt. Dr. Behounek 
dankte in tſchechiſcher Sprache und fügte hinzu, daß er ſeinen 
Vortrag in deutſcher Sprache halten werde, weil er der 
polniſchen Sprache leider nicht mächtig ſei. Ohne von feiten 
des Publikums die geringſte Ablehnung zu erfahren, begann 
Dr. Behounek hierauf ſeinen Vortrag in deutſcher Sprache, die er 
gut beherrſcht. Redner begann mit der Abfahrt des Luftſchiffes 
„Italia“ von Rom. Das Luftſchiff ſtand unter dem Kommando 
des italieniſchen Generals Nobile; die Offiziere und die Be⸗ 


ſatzung des Luftſchiffes waren auch durchweg Italiener. Als 


wiſſenſchaftliche Beobachter nahmen an der Expedition der ſchwe⸗ 
diſche Prof. Dr. Malmgreen und der Redner ſelbſt teil. Die 
Ausrüſtung des Luftſchiffes ſchildert Dr. Behounek als gut; es 
war Proviant für einige Monate vorhanden, ein Radioapparat 
war da, wodurch die Beſatzung des Luftſchiffes ſtändig Fühlung 
mit den Radioſtationen der Großſtädte nehmen konnte. Die 
„Italia“ nahm ihren Weg über Mitteleuropa. Ueber Kattowitz 
geriet das Luftſchiff in dichten Nebel, ſetzte aber ſeine Reiſe fort. 
Auf Spitzbergen wurde gelandet, hier befand ſich das italieniſche 
Schiff „Cita de Milano“; die Landung des Luftſchiffes wurde 
mit Hilfe der Beſatzung dieſes Schiffes vorgenommen. Am 21. 
Mai vergangenen Jahres flog dann die „Italia“ von Spitzbergen 
ab und nahm den Weg über Grönland. Der Nordpol wurde er⸗ 
reicht. Eine Landung war aber unmöglich, weil gerade, als das 
Luftſchiff über dem Nordpol ſchwebte, ein ſtarker Wind herrſchte; 
die Landung eines Luftſchiffes iſt aber ſchon bei Windſtille ge⸗ 
jährlich. General Nobile begnügte ſich daher über dem Nordpol 
die italieniſche Flagge herabzuwerfen. Nach der Erreichung des 
Nordpols nahm die Italia wieder ihren Weg nach Spitzbergen 
zurück. Während dieſer Rückfahrt ereignete ſich das Angllic 


Das Luftſchiff wurde plötzlich ſchwer; aus welchem Grunde iſt 


unbekannt geblieben. Mit großer Wucht ſtürzte die Italia auf 
das Eis. Bei dem Auſſchlag auf das Eis brach die Komman⸗ 
dantengondel ab. Die Leute, die ſich gerade dort befanden, 
ſtürzten auf das Eis. Durch das Abbrechen der Kommandanten⸗ 
gondel wurde das Luftſchiff plötzlich leichter und ſchnellte wieder 
in die Höhe. Im Innern des Luftſchiffes befand ſich der Reſt 
der Beſatzung. Was mit dieſen Leuten geſchehen iſt, weiß man 
bis heute nicht. Sie ſind verſchollen. Auf das Eis waren ins⸗ 
geſamt 9 Perſonen herabgeſtürzt, darunter General Nobile, Dr. 
Malmgreen und Dr. Behounek. General Nobile hatte ſchwere 
Knochenbrüche erlitten. Auch die anderen hatten Verletzungen 
davongetragen. Aus den Aeberreſten der abgebrochenen Gondel 
wurde ein Zelt gebaut. Auch ein Teil der Lebensmittelvorräte 
war mit abgeſtürzt. 
brüchigen im beſten Falle acht Wochen leben. Brennſtoff war 
gar keiner vorhanden, dabei herrſchte eine Temperatur von 25 
Grad unter Null. Die Kälte war aber noch leichter zu ertkagen 
als die Näſſe. Merkwürdigerweiſe findet ſich in den nördlichen 
Regionen trotz der großen Kälte immer fließendes Waſſer. Dieſe 
Erſcheinung hängt wahrſcheinlich mit den Meeresſtrömungen zu⸗ 
ſammen. Die Eisſcholle, auf der die Gruppe ſich befand, war in 


Bei ſparſamſter Koſt konnten die Schiff⸗ 


Volksblatt Jolge 17 


1 kändiger Bewegung und bröckelte ab, ſo daß die Schiffbrüchigen 


fürchteten, mit der Zeit ins Meer zu ſinken. Ein Glück war, daß 
der Radioapparat und die geographiſchen Meßinſtrumente mit 
abgeſtürzt waren. So wurden ſtändig mit Hilfe des Radios 
Hilferufe herausgefunkt. 

Es dauerte aber 14 Tage bis die Rufe aufgefangen wurden. 
Schon nach einigen Tagen aber verließen die beiden italieniſchen 
Offisiere Mariono und Lappi das Zelt, um zu Fuß Land und 
Menſchen zu erreichen. Dr. Malmgren ſchloß ſich ihnen an. 
Malmgren wurde aber nach einigen Tagen ſchwach; feine beiden 
Gefährten nahmen ſeine warmen Kleider und Mundvorrat an 
ih. Dann legten fie den noch lebenden Malmgren in eim Schnee⸗ 
grab und verließen ihn. Als Dr. Behounek das erzählt, gerät er 
etwas in Erregung und findet die ſchärfſten Worte für dieſes un⸗ 
menſchliche Vorgehen der beiden Italiener. Niemand weiß ja, 
was ſich in der Schneewüſte zwiſchen Malmgren und feinen Ger 
fährten abgeſpielt hat. Mariano und Zappi behaupten, daß 
Malmgren fie ſelbſt gebeten habe ihn zu verlaſſen und ſich zu 
retten. Niemand kann das Gegenteil bezeugen, aber ſelbſt wenn 
es ſo geweſen wäre, war es einſach Kameradenpflicht auszuharren, 
und nicht einen noch lebenden Menſchen in das Schneegrab zu 
legen. Mariano und Zappi kauen auch nur noch einige Kilometer 
weiter und brachen dann zuſammen. Im letzten Augenblick wur⸗ 
den ſie faſt in erfrorenem Zuftande durch Flieger entdeckt und 
dann durch das ruſſiſche Eisbrecherſchiff Kraffin gerettet. Die 
Gruppe mit General Nobile wurde auch durch Flugzeuge ſchließ⸗ 
lich entdeckt. Es erſchien der ſchwediſche Flieger Su wd bor g. 
brachte Lebensmittel, konnte aber wegen ſeines kleinen Apparates 
nur einen Schiffbrüchigen mitnehmen. General Nobile verließ 
ſeine Leute und fuhr mit Sundborg als erſter mit. Dr. Behounek 
betont aber, daß Nobile dies auf Verlangen ſeiner Kameraden 
getan habe. Der General war krank, hatte einige Knochen gebro= 
chen und war auf der Eisſcholle für ſeine Gefährten nur eine Daft, 
Dagegen konnte er vom Land aus Rettungsattionen leſten. Für 
die Zurückgebliebenen wurde die Lage immer ſchlechter. Das 
Eis ſprang und die Leute lagen ſchließlich im Waſſer. Endlich er⸗ 
ſchien das ruſſiſche Eisbrecherſchiff Kraſſin und rettete alle. Dr. 
Behounek ſchildert die wohlwollende Behandlung, die den Schiff⸗ 
brüchigen auf dem ruſſiſchen Schiffe zu Teil wurde. Die Expe⸗ 
dition koſtete insgeſamt 17 Menſchen das Leben. Beſonders ae 
der Tod Amundſens zu bedauern, der ebenfalls Nobile zu 
Hilfe eilte und verſchollen blieb. ) 

Das Publikum lauſchte geſpannt den Ausführungen Dr. Be⸗ 
houneks. Beſonders bei Schilderung von Malmgrens Ende ging 
eine Welle der Entrüſtung über das Verhalten der Italiener Ma⸗ 
riano und Zappi durch den Saal. Der Umſtand, daß der Vortrag 
in deutſcher Sprache gehalten wurde, belweiſt, daß dieſe Sprache 
trotz allem in Oſteuropa die allgemein verſtändlichſte iſt. Das 
ſollte ſo manchem Nationaliſten im Lande zu denken geben, der 
die deutſche Sprache am liebſten mit Stumpf und Stiel ausrotten 
möchte. Dr. Behounek hat ſeine Erlebniſſe auch in einem Buche 
unter dem Titel „Sieben Wochen auf der Eisſcholle“ ausführlich 
geschildert, das Buch ift in deutſcher Sprache erſchienen. 


Land 


Sejmabgeordneter Baczynsli f. ö 

Warſchau, 14. April. Geſtern iſt aus Wien die Nachricht 
hier eingetroffen, daß der Abgeordnete zum Polniſchen Sejm, 
Baczynski, der Präſes des Ukrainiſchen Sozialradikalen Klubs 
geſtorben iſt. Baczynski war ſeit längerer Zeit krank und hatte 
ſich vor kurzem nach Wien begeben, um in einem dortigen Sa⸗ 
natorium Heilung zu ſuchen. Er war im Jahre 1872 geboren, 
Hatte. das Gymnaſium und die Aniverſität in Lemberg beſucht 
und ſich dann in Stanislau als Rechtsanwalt niedergelaſſen. 
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Zurückſtellung vom Militärdienſt. 

Das Kriegsminiſterium hat in Sachen einer Verſchiebung 
der Einreihung in das Heer im Schuljahr 1930/1 nachſtehende 
Verfügung erlaſſen: S 
Vom 1. Juli 1930 an werden die Kreisergänzungskomman⸗ 
danten nachstehenden Rekrutengruppen Verſchiebungen der Ein⸗ 
reihungsfriſt mit Gültigkeit bis zum 1. Juli 1931 unter den fol⸗ 
genden Bedingungen gewähren: 

1. Rekruten der Jahrgänge 1904 und 1905, die 'zu einem 
verkürzten Heeresdienft berechtigt find (Art. 49 des Geſetzes über 


* 
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die allgemeine Militärpflicht), die ordentliche Hörer höherer 
Lehranstalten find, die im Dziennik Uftaw Nr. 34 vom Jahre 
1929 und in den Ergänzungsrundſchreiben des Anterrichtsmini⸗ 
ſteriums näher angegeben find und für die das Schuljahr 
1930/31 das letzte Jahr zur Beendigung der höheren Studien iſt, 
hoben bis zum 30. Juni 1930 dem Kreisergänzungskommando 
das Geſuch um Verſchiebung der Einreihungsfriſt einzureichen 
und die entſprechenden Beſcheinigungen beizufügen. 

2. Eine zweite Gruppe bilden die theologiſchen Studien ob⸗ 
liegenden Rekruten der Jahrgänge 1904 und 1905. Dieſe Perſo⸗ 
nen miiſſen ſpäteſtens bis zum 30. Juni 1930 im Kreisergän⸗ 
zungskommando ein Geſuch mit denſelben Anlagen und unter 
denſelben Bedingungen einreichen, wie die Rekruten der ersten 
Gruppe. Dieſe Perjonen find jedoch von der Vorlegung der Be 
ſcheinigungen über die Zugehörigkeit zu einer Organiſakion für 
militäriſche Heranbildung befreit. : & 


3. Rekruten der Jahrgänge 1007 und 1908 ſchließli h, 


Schüler der letzten Klaſſe von in Art. 61, Aha 1 des Geſetzes 
(Di. U. R. P. v. J. 4929 Nr. 34 Poſ. 315) genannten Schulen, 
die zur Neife(Schluß⸗ Prüfung nicht zugelaſſen wurden oder 
dieſe Prüfung nicht beſtanden haben, und denen die Schulbe⸗ 


hörde eine Wiederholung der letzben Klaſſe oder eine Wieder⸗ 


Holung dieſer Prüfung geſtattet haben, müſſen bis zum 30. Juni 
1930 dem Kreisergänzungskommando ein Geſuch um Verſchie⸗ 
bung der Einreihungsfriſt einreichen und ebenfalls die entipres 
chenden Beſcheinigungen beifügen. ö 


Lemberg. [(Frühlingsliedertafel unter Mit⸗ 
wirkung des Bielitz⸗Bialger Männergeſang⸗ 
vereins.) Am dritten Mai dieſes Jahres veranſtaltet der 
deutſche Männergeſangverein Lembergs im Offizierskaſino, ul. 
Fredry 1, eine Frühlingsliedertafel, bei der auch der Bielitz⸗ 
Biglaer Männergeſangverein mitwirken wird. Daher wird es 
für unſere Leer von Intereſſe ſein, Einiges aus der Geſchichte 
dieſes weit bekannten Geſangvereins zu erfahren. Der Bielitz⸗ 


= Bielaer Männergeſangverein kann auf eine 96 jährige. Bereins- 


(ltigkeit zurüchblicken. Mit 20 alteingeſeſſenen Bielitzern wurde 


der Verein 1834 von einem aus dem Deutſchen Reich nach 


Bielitz eingewanderten Sangesfreunde, namens Wiesner, ge⸗ 
gründet, 1842 ſingt der Verein das erſte Mal außerhalb der eige⸗ 
nen Mauern in Teſchen. 1839 wird als erſtes größeres Chor⸗ 
wert „Die Glocke“ von Romberg unter der Leitung von Kantor 
Bach aufgeführt. Auf Jahre ſchönſter Hoffnungen folgten auch 
wieder ſolche des Stillſtandes. Mit dem Jahre 1870 aber be 
ginnt die Blütezeit des Vereins. Die Entwicklung ſchreitet un⸗ 


gehemmt fort. Unter den Dirigenten Hertrich. Dr. Winkler, 


Bartling, Metzger und den Obmännern Dr. Zenker, Reuper und 
Schur entfaltet ſich der Verein immer mehr zu muſikaliſcher Be⸗ 
deutung. Das geſellſchaftliche Leben konzentrierte ſich zuſehends 
aum den Verein; die ſeinerzeit ſo beliebten „Liedertafeln“ ſtanden 
im Mittelpunkte der muſikaliſchen Darbiekungen. Um die Jahr⸗ 
hundertwende ſind als Führer des Vereins der ſpätere Ehren⸗ 
chormeiſter Guſtav Bock und der heutige Ehrenobmann Dr. 
Alfred Michl zu nennen. Unter der 20 jährigen Obmannſchaft 
Michls entwickelte ſich der Verein zu ganz bedeutender Höhe. 
Anläßlich des 75 jährigen Beſtehens wurden eine Reihe von Feſt⸗ 
veranſtaltungen artangiert, die der damalige allſeits verehrte 
Chormeiſter Profeſſor Adolf Cichy leitete. Hervorgehoben ſeien 
unter den Veranſtaltungen die Aufführung von Haydns „Schöp⸗ 
fung“, weiter die des Volksſtückes „Franz Schubert“ und das 
Konzert des „Geſangvereins öſterreichiſcher Eiſenbahnbeamten“ 
aus Wien. Nach den früßhverſtorbenen Eichy übernahm im Jahre 
1911 der als Prof. an die Lehrerbildungsanſtalt berufene Neichs⸗ 
deutſche Fritz Lubrich die muſikaliſche Leitung des Vereins, unter 
deſſen Leitung der Verein viele Sängerfahrten und Konzerte 
veranſtaltete. Erwähnt ſei die Aufführung des weltlichen Ora⸗ 
torium „Das Licht“ von Lorenz, ferner die Aufführung von 
Hegars „Herz von Douglas“. Lubrich führte den Verein dur 
die ſchweren Kriegsjahre bis zu ſeinem Weggange aus Bielitz 
im Jahre 1919. Gegenwärtig leitet den Verein als Chormeiſter 
Robert Keldorfer und als Obmann Rudolf Ha ro k. 
Anter ihrer tüchtigen Leitung hat der Verein bereits große und 
nachhaltige Erfolge errungen und ſteht heute mit an der Spitze 
der deutſchen Männergeſangvereine in Polen. Wir machen uns 
ſere Volksgenoſſen auf die Mitwirkung des Bielitz⸗Bialaer Män⸗ 
nergeſangvereins am 3. Mai d. Is. beſonders aufmerlſam. Wegen 
des großen Andranges bitten wir, ſich die Karben rechtzeitig zu 


beſorgen. Die Karten find im Vorverkaufe in der Dom⸗Verlags⸗ 
geſelſſchaft, Zielona 11, im Preiſe von 1—4 Zloty zu haben. 
Wer den goldigen Ton des deutſchen Frühlingsliedes auf ſich 
wirken laſſen will, verſäume nicht, dieſe ſeltene Veranſtaltung 
zu beſuchen. 


Annaberg. (Vollverſammlung der Ortsgruppe 
der deutſchen Katholiken.) Dem Wunſche der meiſten 
unſerer Ortsgruppenmitglieder gemäß, fand die diesjährige Voll⸗ 
verſammlung in unſerer Siedlung am Sonntag, den 6. 4. l. Is. 
ſtatt. Im Auftrage des Ortsgruppenvorſtandes eröffnete ver 
Wanderlehrer die Tagung, begrüßte die zahlreich Erſchienenen und 
berichtete, daß die Mitgliederzahl um 5 geſtiegen iſt und ſich auf 
40 beläuft. Der Vorſtand hielt im verfloſſenem Geſchäftsjahre 
1929 drei Sitzungen ab und außerdem Fand auch eine Mitglieder⸗ 
verſammlung ſtatt. Für die Erteilung des Religions⸗ und Ge⸗ 
ſangsunterrichtes wurde Herrn Stephan Kraus der innigſte Dank 
ausgeſprochen. Familienabende konnten aus Mangel an entſpre⸗ 
chenden Lokalen keine veranſtaltet werden. Aus der Neuwahl, die 
mittels öffentlichen Zuruf erfolgte, ging Herr Siegmund Geiß⸗ 
bauer hervor. Nach einer Anſprache des Wanderlehrers über die 
Notwendigelit des Entwickelns der deutſchen Koloniſten Klein⸗ 
polens auf dem kulturellen Gebiete, gelang ein Vortrag über die 
Karwoche zur Verleſung. Anſchließend ſang die zahlreich verſam⸗ 
melte Jugend einige Lieder und es wurden auch einige Märchen 
und luſtige Geſchächten verleſen. f 


Felizienthal. (Ortsgruppen verſammlung des 
Vereins deutſcher Katholiken.) Unſere diesjährige 
Ortsgruppenverſammlung fand am 5. April 1930 ſtatt. Da der 
Vorſitzende der Ortsgruppe verhinderk war, zur Verſammlung 
rechtzeitig zu erſcheinen, eröffnete die Tagung fein Verkreeter Herr 
Adam Schick, begrüßte alle Erſchienenen, insbeſondere den Wander⸗ 
lehrer des Verbandes deutſcher Katholiken und übergab ihm das 
Wort zur Weiterleitung der Tagung. Das Protokoll über die 
letzte Vollverſammlung wurde verleſen und genehmigt. Hierauf 
ſchritt man zur Erstattung des Tätigkeitsberichtes unſerer Outs⸗ 
gruppe, aus welchem hervorgeht, daß die Mitgliederzahl um 11 
geſtiegen it und ſich auf 89 beläuft. Außer 2 Vo 


wart wurde in der Verſammlung Herr Hartl Frang ernannt. Das 
„Oſtdeutſche Volksblatt“ hat 4 und die „Wochenpoſt“ 2 Abnehmer. 
Laut Berichtes des Zahlmeiſters belaufen ſich die Einnahmen auf 
204,85 Zloty, denen 195,75 Zloty als Ausgaben gegenüberſtehen. 
Nach Entlaſtung des Vorſtandes für das Geſchäftsjahr 1929 wurde 
Herr Joſef Hartl, Sohn des Herrn Georg mitetls öffentlichen Zus 
ruf einſtimmig zum Vorſitzenden gewählt. Unter allfälligen bes 
tonte der Wanderlehrer, daß die Ortsgruppe ihre geſteckten Ziele 
nur dann wird erreichen können, wenn ſich ſämtliche Mitglieder 
ſtramm zuſammenſchließen werden und ſich als Brüder und Schwe⸗ 
stern einer großen Familie betrachten und gegenſeitig unterſtltzen 


werden. Hierauf gelangbe ein Vortrag aus dem Monatsweiſer 


des Verbandes deulſcher Katholiken in Polen über die Karwoche 
zur Verleſung. Den Abſchluß der Verſammlung, die krotz des ſehr 


schlechten Wetters durch alt und jung ſehr gut beſucht war, bildete 


ein Märchenabend. ö f = . > 
Karlsdorſ. (Beſuſch des Wanderhehrers.) Un 3 
April l. Is. beſuchte unſere Gemeinde der Wanderlehrer, um an 


unserer diesjährigen Hauptverſammlung teilzunehmen. Nach Er⸗ 


öffnung der Tagung und Begrüßung der Erſchienenen durch den 
Vorſitzenden Herrn Joſef Mikſchel wurde der Bericht über die letzte 
Vollverſammlung verleſen und genehmigt. Aus dem Tätigbeits⸗ 
berichte unſerer Ortsgruppe geht hervor, daß die Mitgliederzahl 
um 2 geſtiegen iſt und fir auf 35 beläuft. Familienabende und 
ſonſtige Veranftaltungen konnten in unſerer Siedlung keine ſtatk⸗ 
finden, da es hier an entſprechenden Leitern. wie auch Lolalen 


mangelt. Die aus 50 Bänden beſtehende Ortsgruppenbücherei 


wird leider noch viel zu wenig benützt. Die Neuwahl des Vor⸗ 


ſtandes fand mittels öffentlichen Zuruf ſtatt, aus welcher Herr 


Wilhelm Rotbauer als Vorſitender bervorging. Nach einer An⸗ 


ſprache des Wanderlehrers über die Entwicklungsgeſchichte un⸗ 


ſeres Verbandes, wie auch über die Wichligkeit des Leſens guter 
Bücher und Zeitſchriften, ſang die zahlreich verſammelte Jugend 
einige Lieder und es wurden auch neue eingeübt. Ferner verlas 
Herr Wanderlehrer einige Märchen und luſtige Geſchichten und 
betonte, die Ortsgruppe möge des Oefteren Geſangs⸗ und Mär⸗ 
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chenabende abhalten. Den Abſchluß der ſchöwen Tagung bildeten 


die Darbietungen der bor einem halben Jahre ins Leben geru⸗ 
ſenen Muſikkapelle, welche in einer verhältnismäßig kurzen 
Spanne Zeit große Fortſchritte erzielt und in der kleinen Kolonie 
viel Freude hervorgerufen hat. N 


Lewandowka. (Vorſtellung.) Ein fachlicher und ge 
rechter Tadel iſt auch ein Lob! Die Aufgabe des Berichterſtat⸗ 
ters iſt nicht nur einen trocknen Bericht zu ſchreiben, zugleich aber 
auch die guten und ſchlechten Seiten aller Begebenheiten lauch 
Votſtellungen) zu beleuchten. Wir wollen auf die Fehler und 
Fehlgänge aufmerlſam machen, um es den Intereſſierten zu er⸗ 
möglichen in Zukunft ſolchen aus dem Wege zu gehen und zu 
verhindern. Die Leſegruppe führte am 6. April das Luſtſpiel 
von Bittong und Buſch „Die Plaudertaſche“ auf. Drei lange 
und intereſſante Akte zogen vor unſeren Augen vorbei. Die 
unzähligen Verwicklungen und komiſchem Situationen hielten 
den Zuſchauer bis zum letzten Augenblick in heiterer Erregung. 
Die Plauderhaftigkeit einer Frau und eine unüberlegte vor⸗ 

eilige Diplomatik eines Politikers führen immer eine Kata⸗ 
ſtrophe herbei. Gut, daß in dieſem Schauspiel es nicht der Fall 
iſt und ſtatt einer Tragödie eine glückliche Löſung eintritt. 
ö Spieler und Spielleiter haben ihr Möglickſtes getan um dem 
5 Spiel ein eigenartiges, plauderartiges Gepräge zu geben. Es iſt 
| auch gelungen. Scharf gemeißelte Charaktere zogen über die 
Bühnenbretter, die eigentümliche, aber nur zu cht in unſerem 
Leben vorkommende Typen von Menſchem vorſtellen. Die Ge: 
heimrätin von Wardow ſpielte lebenswahr Frl. Tilly Aßmann. 
Frl. Alma Kober als Franziska war gut, hätte aber beſſer ſein 
können — eine Rolle nach dem Charakter beugen iſt unmöglich, 
umgekehrt läßt ſich das tun. Nun kommt geheimer Legationsrat 
Kuno von Pollendorf. Trotzdem, daß Herr Dietrich zugleich 
Spielleiter war, ſpielte er zugleich dieſe Nolle und entledigte 
ſüch meiſterhaft feiner. Aufgabe. Den von unglaublich verfolgtem 


Die Schulrätin Beſern fand in Frl. Anna Hexel ihre Meifterin, 


N die zugleich aufwies, daß fie ſich in eine jede Rolle gleich gut 


hineinfühlen kann und diesmal war es ein Meiſterſtück von 
Kunſt. Herr Karl Kirkorowicz (Jobſt von Anken) hat feine 
Sache gut gemacht — doch ſehlte bei manchen Stellen der reine 
deutſche Alzent. Die weibliche Plaudertaſche im Gegenſatz zu 
Pollendorf fand in Frl. Käthi Paßmann ihr treues Ebenbild. 
Die Anmut und die jugendliche, beſſer geſagt kindliche Plauder⸗ 
haftigkeit ſtanden ihr ſehr gut. Herr Teo Kober als Rittmeiſter 
von Eſch präſentierte ſich ganz gut, nur auf das Augenſpiel 
möchte ich aufmerlſam machen, denn nicht immer ſteht es gut. 
Roſe, als Kammerjungfer wurde von Frl. Alma Ganz treffend 
Dargeſtellt. Den Haushofmeiſter, Daniel, ſpielte der immer zu⸗ 
verläſſige Herr Hans Schloſſer. Herr Peter Kunz als Joſef hatte 
auch ſeinen guten Tag. Die Typen kamen bei allen Schauſpie⸗ 
lern deutlich zum Vorſchein, und deshalb der große Beifall der 


Beherrschung des Rollentextes notwendig wäre. Kurze Stich⸗ 
worte follen dem Schauspieler genügen. Die Zeit der Vorberei⸗ 
tung war diesmal aber auch etwas kurz, ſo daß es für die Schau⸗ 
ſpieler, die meiſtens beruflich tätig ſind, ſchwer war ihren 
Rollentext ſich einzuprägen. Die Dekoration war originell und 
ſlilgerecht. Der Spielleiter zeigte uns diesmal nicht nur ein 
schönes Schauspiel, aber auch ein geſchmackvolles Bühnenbild. 
Sollte dies Schauspiel wiederholt werden, möge kein Deutſcher 
aus Lewandowka und Umgebung verſäumen der Vorſtellung bei⸗ 
zuwohnen. 8 A. G. 


* 
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Die jungen deutſchen Sprachinſeln in Galizien. 


SE Von J. Lanz. ? 

; Vor wenigen Wochen erſchien als Heft 26/27 der Reihe 
„Deutſchtum und Ausland“ in der Aſchendorffſchen Verlagsbuch⸗ 
handlung in Münſter in Weſtfalen Ing. Walter Kuhns 


mit 5 Textkarten, 23 Abbildungen und einer dreiteiligen beige⸗ 
legten Siedlungskarte verſehen und mit einem Vorwort des, auch 
in einzelnen unſerer Kolonien bekannten Prager Aniverſitäts⸗ 
Profeſſor Dr. Eduard Winter eingeleitet. Es führt den Unter⸗ 

titel: „Ein Beitrag zur Methode der Sprachinſelforſchung“, geht 


o ſtdeut ſches vo 


Mißgeſchick unglücklichen Diplomaten gab er getreulich wieder. 


Zuſchauer. Vom Spiel ſelbſt wäre zu ſagen, daß eine ſicherere 


Werk unter obigem Titel. Das 12. und 244 S. ſtarke Buch ist 
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in ſeiner Art über den Volkskundler Riehl und den Hiſtoriker 
Kaindl hinaus, die Arbeiten beider und beſonders die Kaindls 
in ihrer ganzen Reichhaltigkeit voll benützend und baut ſowohl 
aus der Fülle des Hiſtoriſchen als auch aus der des Volkskund⸗ 
lichen ſein Syſtem, indem es die biologiſchen Grund⸗ und Ent⸗ 
wicklungsgeſetze der Sprachinſel aufzudecken und die ſich aus 
ihnen ergebenden Folgerungen klarzulegen ſucht. Wenn auch der 
Verfaſſer nur die jungen, d. h. joſefiniſchen und nachjoſefiniſchen 
Sprachinſeln Galiziens, alſo unſere Kolonien, ſeiner wiſſen⸗ 
schaftlichen Betrachtung unterzieht, ſo kommt doch ſeiner Arbeits⸗ 
weile im Bereiche der Sprachinſelforſchung überhaupt, Allge⸗ 


meingültigkeit zu. Wir müflen dem Schickſal dankbar fein, das 


es gefügt hat, daß gerade unſer Gebiet eine derart hochwertige 
Bearbeitung erfahren hat, einmal, weil deſſen Kenntnis durch 
das Buch eine nicht zu unterſchätzende Erweiterung, auch in ſonſt 
nicht jo leicht zu erreichenden Kreiſen erfahren wird und zum 
andern, weil es uns alle, die wir im Lande für und an unſeren 
Kolonien arbeiten, wohl oder übel dazu anhalten wird, uns da⸗ 
mit auseinanderzuſetzen und unſere Arbeit mehr denn je vor 
jeglicher Verflachung zu bewahren. N 

Den Inhalt dem Weſen des Buches entſprechend kürzer anzu⸗ 
geben, als im Buch ſelber geſchehen, wäre müßig, ſteht man es 
doch der gedrängten Form ſchier auf jeder Seite an, daß der Ver⸗ 
faſſer Mühe hatte, all den gewaltigen Stoff, den er dazu verar⸗ 
beitet hatte, unter der ihm bewilligten Seitenzahl in entſpre⸗ 
chender Weiſe unterzubringen. Es ſei nur auf eines, als in der 
Hauptſache, hingewieſen, auf die klare Entwicklung der biologi⸗ 
ſchen Lebensgeſetze unſerer Sprachinſeln, die, auſbauend auf 


Siedlungsart, Stammesart, volklicher Reife von Siedlern und 


umwohnenden Wirtsvölkern und Art der wirtſchaftlichen Er⸗ 
ſchloſſenheit des Siedlungsbodens, den aus alldem ſich ergebenden 
Lebensweg der Sprachinſeln mit einer nicht zu unterſchätzenden 
Sicherheit weiſen. Wir verſtehen, „daß die Entfaltungsmöglich: 
keit für das Koloniſtenvolk eine um ſo größere iſt, je bedeuten⸗ 
der der Abſtand (dev volkliche Reifeunterſchied) zwiſchen ihm 
und dem Amvolle iſt“. Wir verstehen, daß „auf wirtſchaftlich 
voll erſchloſſenem Boden für fie (unſere Sprachinſeln) keine Ent⸗ 
ſtehungsmöglichkeit war“. Wir verſtehen daraus und aus der 
klar gezeichneten Stammeseigenart der Siedler ihr notwendiges 
Wohlergehen und ihren notwendigen Antergang, die Schwerge⸗ 
wichtsverlegung deutſcken Sprachinſellebens nach dem Otten, die 
Gefahren, die ihm über kurz oder lang auch da drohen werden 
und manches andere. ; 
Es wird uns freilich wundern, daß ein Nichtgalizier über 
dieſe Dinge ſchreibt, es wird uns noch mehr wundern, daß er 
treffend ſchreibt „wir werden aber begreifen, daß ein Außen⸗ 
ſtehender natürlicherweiſe einen weiteren Blickt haben muß, als 
jeder andere, der ſelber — im Geſchehen ſteht und am Geſchehen 
tätigen Anteil hat, beſonders im Sprachinſelleben, wo man bei 
dem rieſigen Mangel an tätigen Mitarbeitern oft wider Willen 


und notgedrungen ſeinen eigenen Horigot beſchränken muß, um 


ſich nicht ſelber außer Aktion zu ſtellen. Wir nehmen alſo die 
Entschuldigung Kuhns, die er in Riehls Worte kleidet: Und 
wenn Shakeſpeare Könige und Helden ſo königlich und helden⸗ 
haft gezeichnet hat, ohne je ein Prinz oder ein General geweſew 
zu ſein, dann darf ſich ein armer Volksnaturhiſtoriker auch ein⸗ - 
mal an die Pfälzer wagen, obgleich er fein („altdahieſiger“) ee 
Pfälzer iſt, nur bedingt, d. h. von ihrer ſachlichen Seite fur . — 
Kenntnis, nicht aber von ihrer gefühlsmäßigen, denn das wäre Sa 
Engherzigkeit unſrerſeits. Sa 2 

Uns bleibt nur die geistige Auswertung des Buches und 
deren praktiſche Anwendung eine Arbeit, die der des Werkes 
wahrlich nicht nachſteht. Doch darüber zu ſprechen iſt erſt nach 
allgemeiner Kenntnisnahme von Kuhns: „Die jungen deutſchen 
Sprachinſeln Galiziens“ an der Zeit. 


Die Liebe kann das Größte ertragen, ſie kann aber auch 755 
durch das Kleinſte vernichtet werden. 


* 
Nichts wird ſo leicht verwechſelt 
Liebe! | 


x . 


wie Verliebtheit und 


Eine Liebe iſt kein Teppich, auf dem man herum⸗ 
trampeln kann, ſondern eine Flamme, die wohlbehütet wer⸗ 
den muß. = er 


a, Seine Idee beſteht darin, daß e 
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Drahtloſe Kraftübertragung 


In den letzten Tagen gingen aufſehenerregende Meldungen 
durch die Preſſe, in denen von den neueſten Erfolgen des be⸗ 
kannten italieniſchen Erfinders Marconi die Rede war, — an dieſe 
Erfolge wurden teilweiſe recht kühne Erwartungen geknüpft, ſo 
daß es angebracht erſcheint, einmal die gegenwärtige Lage des 
Problems der drahtloſen Kraftübertragung kurz zu überblicken. 
Ueber die enorme Wichtigkeit dieſer heute von zahlreichen Ge⸗ 
lehrten und Technikern in aller Welt mit höchſter Sntenfität Der 
arbeiteten Frage iſt kaum ein Wort zu verlieren: in demſelben 
Moment, wo die drahtloſe Energie⸗Uebertragung dem praktiſch 
verwendbaren Maßſtabe wirklich gelingt, müßte eine neue Epoche 
unferer Technik beginnen, würden unſere ſämtlichen Hochſpann⸗ 
leitungen uſw. überflüſſig, könnten. unſere Benzinmotore einge⸗ 
ſchrottet werden — die Möglichleiten, die eine Löſung des genann⸗ 
ten Problems zur Folge hätte, find völlig unabſehbar im guten 
und im böſen. i : 5 
Wie weit ſind wir heute, und was bedeuten die neuen Erfolge 
Marconis, dem es bekanntlich gelang, auf eine Strecke von 18 000 
Kilometer mit Hilfe eines relativ einfachen und wenig umfang⸗ 
reichen Apparats die Beleuchtungsanlage des Rathauſes der 
auſtraliſchen Hauptſtadt Sidney einzuſchalten? Soviel bisher be⸗ 
kannt geworden iſt, hat Marconi zu ſeinen Verſuchen ſogenannte 
„kurze Wellen“ verwendet, eine Wellenart alſo, die gerade in letz⸗ 
ter Zeit im ſtändig zunehmenden Maße an Bedeutung gewinnt, 
namentlich auf dem Gebiet der drahtloſen Telephonie und Tele⸗ 
graphie und des Radios. Gerade Marconi hat ſich auf dem Ge⸗ 
biete der kurzen Wellen beſondere Verdienſte erworben; er arbeitel 
ſchon ſei vielen Jahren ſtändig an der Verbeſſerung der mit die⸗ 
ſen Wellen erreichbaren Wirkungen und beſchäftigt ſich beſonders 
mit der praktiſch außerordentlich ſchwierigen Aufgabe, dieſe Wellen 
zu richten und damit zu verhindern, daß ſie ſich wie etwa die von 
den Radioſendern ausgeſtrahlten im Raum verteilten und ſo 
prekliſch mehr oder. weniger nutzlos werden — Unter der Voraus⸗ 
ſetzung nämlich, daß eine vom Sender ausgeſandte Energie auch 
mit möglichſt wenig Kraftverluſt an einer beſtimmten Stelle an: 
kommen ſoll. 3 gs 


In bezug auf die kurzen Wellen Hatten ſich die Sachverſtändis⸗ 
gen zunächſt gröblich geirrt; man glaubte, daß Wellenlängen 
unter 200 Meter für den Fernverkehr durchaus ungeeignet ſeien 


und gab ſie deshalb in Amerika den Rundfunkamateuren zu ihren 
Sendeverſuchen frei. Durch die gänzlich unerwarteten Erfolge, die 
von dieſen Amateuren mit relativ behelfmäßigen Apparaten über 
die weiteſten Strecken erzielt wurden, kam man überhaupt erſt dar⸗ 
auf, die kurzen Wellen in ihrer Bedeutung gerade für den Fern⸗ 
verkehr richtig einzuſchätzen — heute iſt es ſchon ſo weit, daß ſich 
über drei Viertel des drahtloſen internationalen Verkehrs auf 
kurzen Wellen abſpielt. 

Für die Aufgabe, drahtlos Energie zu übertragen, ſind die 
kurzen Wellen aus verſchiedenen Gründen beſonders geeignet, — 
ihr wichtigſter Vorzug gegenüber den langen Wellen beſteht darin, 


daß ſie ſich beſſer richten laſſen und infolgedeſſen mit geringerem 


Man kann nämlich am Sender Spiege⸗ 
n, die es ermöglichen, den ausgeſtrahl⸗ 
ten Wellen eine beſtimmte Richtung zu geben und ſo einen kon⸗ 
zentrierten Strahl von Energie auszuſenden. Erreicht wird auf 
dieſe Weiſe zweierlei: da die Wellen ſich nicht mehr beliebig im 
Raum ausbreiten, wird Energie geſpart, ferner iſt die Aufnahme 
der gefandten Energie außerhalb der vorgeſehenen Richtung nicht 
mehr möglich. Es muß allerdings hierbei betont werden, daß es 
vorläufig weder gelungen iſt, die Streuung der ausgeſtrahlten 
Energie wirklich völlig zu verhindern, und daß es ſich ferner bis⸗ 
her ſtets nur um ganz geringfügige Energiebeträge gehandelt hat, 
die auf größere Entfernungen übertragen werden konnten. Sowie 
man daran geht, größere Energiemengen drahtlos zu übertragen, 
war wenigſtens bisher ſchon auf ganz kurze Entfernungen infolge 
der unvermeidlichen Streuung der Energieverluſt ſo groß, daß 
von eiter irgendwie praktisch berwendbaren Energieübertragung 
auf dieſem Wege vorläufig nicht geſprochen werden kann. Alle 
die Meldungen, die von Erfolgen in dieſer Richtung zu berichten 
wußten, — es ſei nur an die unzähligen „Enten“ mit den famoſen 
„Todesſtrahlen“ erinnert — haben ſich bisher ſtets als Irrtümer 
oder maßloſe Uebertreibungen herausgeſtellt. oe 
Ein recht vielverſprechender Verſuch zur Löſung unſeres Pro⸗ 
blems verdient dagegen in dieſem Zuſammenhange erwähnt zu 
werden: die Experimente des amerifenijyen Ingenieurs P. Tho⸗ 
r der zu übertragenden 
Energie zunächft gewiſſermaßen einen Weg ſchafft, auf dem ſie 
ich fortbewegen kann, — allerdings einen und tbaren Weg —, \ 


Energieverluſt arbeiten. 
lungsanordnungen errichte 


— —— — — — — — — — 
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nämlich ioniſierte Luft. Man kann mit Hilfe jehr kurzer elektri⸗ 
ſcher Wellen von wenigen Zentimetern Länge die Luft auf ihrem 
Wege leitend machen, indem man fie joniſiert. Sendet man zwei 
in geeigneter Form gerichtete parallele Strahlen der genannten 


Wellenart durch die Luft, ſo bilden ſich gewiſſermaßen zwei un⸗ 


ſichtbare Leitungsdrähte, auf denen man nun die eigentliche Kraft 
transportieren kann. Der Vorgang der Kraftübertragung zerfällt 
demgemäß in zwei Teile: die Herſtellung der beiden Strahlen 
ioniſierter Luft mit Hilfe der ſogenannten ultrakurzen Wellen 
und zweitens der Uebertragung der eigentlichen Energie auf dem 
ſo geſchaffenen Wege. Die Idee iſt zweifellos recht ausſichtsreich 
— eine Löſung des Problems konnte ſie allerdings vorläufig auch 
noch nicht erbringen, da die auf dieſe Weiſe überbrückten G 


nungen bisher wenigſtens praktiſch bedeutungslos ſind. Da die 


Verſuche Thomas' ſich aber erſt im Amfangsſtadium befinden. 


könnten wir unter Umſtänden auf dieſem Wege dem Ziele näher 


kommen, wenn es gelingt, die Jonfſierung der Luft auf große 
Strecken durchzuführen. 

Und Marconis Fernbeleuchkung von Sidney? Nun — auch 
hier handelt es ſi 
ner» nerter Energiemengen. 


ch nicht um eine Uebertragung irgendwie nen⸗ 
Marconi hat mit Hilfe ſeines Appa⸗ 


rates — allem Anſchein nach ein Kurzwellenſender beſonders hoher 


Qualität — lediglich ein Relais betätigt, das ſeinerſeits den 
Stadeſtrom von Sidney nur in Tätigfeit ſetzte, nicht etwa abe: 
ſelbſt die Beleuchtung auch nur einer einzigen Glühlampe ermög⸗ 
lichen könnte. 

Trotzdem bleibt bei der 
lieners genug des Staunenswerten übrig: die Kleinheit des auf 
ſeiner Jacht untergebrachten 
überbrücken konnte, und die Sicherheit, mit der ſeine Experimente 
funklionierten, Wie weit er aber dem Problem einer wirklichen 
Kraftübertragung etwa 
auch ſein neueſtes Experiment keinen Aufſchluß — auf Grund der 
ungeheuren Schwierigkeiten, die dieſer Aufgabe entgegenſtehen 


elekiriſche Kraft drahtlos ins Haus geliefert wird. 


im Hochſommer vergangenen Jahres. 


e 
In St. Michel de Maurienne, nahe der Grenze, machten wir Sta⸗ 
tion, um einige Tage dort im Gebirge zu verleben. 

Wo kann man heute Abend in der Nähe noch einen ſchönen 
Spaziergang machen? fragten wir die Wirtin des unſcheinbaren 
Geſthauſes, wo wir übernachten wollten. „Wir haben unterwegs 
von einem ſehenswerten Denkmal hier am Orte gehört, wo be⸗ 
findet ſich dieſes? Für wen, aus welchem Anlaß hat man es er⸗ 
richtet?“ Die Frau, abergläubisch, wie faſt alle Franzöſinnen auf 
dem flachen Lande, bekreuzte ſich. „Sprechen Sie nicht davon, 
Herr. Unheimlich ijt die Stätte dort zur Nachtzeit, die Geiſter 
der fünfhundert Toten ...“ 

Mein Gefährte lachte ſo recht von 
glauben wir nicht, Madame. Nun erſt re 
ſuchen, den geheimnisvollen Ort.“ 

Geſagt, getan. 


Herzen. „An Geiſterſpuk 
cht wollen wir ihn auf⸗ 


bewachſenen Hügel, von zwei 


nichts, kein Hinweis auf eine blutige S 
Bergwerksunglück, denn nur ſolche ungewöhnliche Ereigniſſe konn⸗ 
ten ein derartiges Maſſenopfer gefordert haben. 

Die Nacht ſenkte ſich auf das Tal, es begann zu regnen, wir 
mußten notgedrungen umkehren. Zurück in unſeren Gaſthof, wo 


wir die Wirtin erneut danach fragten, was es mit dem merkwürdi⸗ 


gen Denkſtein für eine Bewandtnis habe. 

Sie blickte ſcheu zur Seite. 
Dubois, der dort hinten in der Ecke ſitzt, ich 
ſagen. Es war zu grauenvoll.“ 

Wir ſetzten uns zu dem alte 
Ecke ſich ſein Gläschen Wein ſchmecken ließ. 
nen Sie uns darüber aufklären, welche K je 
viele Opfer gefordert hat?“ Der Mann nickte ſtumm. 
Wein bringen, der den 
nungen auf der Bruſt geſprächig machte. 

„Es war am 12. Dezember 1917, nach dem Durchbruch der 
Deutſchen am Iſonzo und den Kämpfen an der Piave. Die Ita⸗ 


: Wir kamen 
von Paris, mein Freund Robert und ich wollten nach Italien. 


Unterhalb des großen Viadukts der Eiſen⸗ 
bahn, die von Italien herüberführt, ſtand dort auf einem gras⸗ = 
Zypreſſen flankiert, ein einfacher 
weißer Granitblock. In hohen goldenen Lettern waren die Worte 
„Den funfhundert Toten von St. Michel“ darauf gemeißelt. Sonſt 
) Schlacht oder ein furchtbares 


„Fragen Sie den alten Korporal 
kann es Ihnen nicht 


n Stelzfuß, der in der dämmerigen 
„Nun, Korporal, kön⸗ 
ataſtrophe dort oben ſo 
ſtumm. Wir ließen 

Alten mit den zahlreichen Kriegsauszeich⸗ 


neueſten Leiſtung des genialen Ita⸗ 


Apparates, die Strecke, die er damit 
ſchon näher gekommen iſt, darüber gibt 


und die vorläufig faſt unüberwindbar ſcheinen, iſt aber anzuneh⸗ 
men, daß wir noch eine gute Weile warten müſſen, bis uns die 


k 
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liener hatten verdammt ſchwere Schläge bekommen und waren 


nur durch unſer Eingreifen und das der Engländer vor einer völli⸗ 


gen Niederlage bewahrt worden. Kerntruppen unſeres Marſchalls 
Joch — Gott hab ihn ſelig — und des engliſchen Oberkommandos 


waren es geweſen, die den alles zerſchmetternden Anſturm in 
letzter Stunde aufgehalten harten. Wir alle waren ſehr zuſam⸗ 
mengeſchmolzen im feindlichen Feuer und hatten einen Weih⸗ 
nachtsurlaub wohl verdient. Die erſte Partie, etwa 550 Mann, 
darunter auch ich, ſtanden an jenem ſchickſalsſchweren Dezember⸗ 
abend Gewehr bei Juß an der italieniſchen Grenzſtation Mon⸗ 
Dane und warteten auf den Abtransport in die Heimat. Einig⸗ 
hohe Offiziere, die nach Ablauf des Zuges an die italieniſche 
Front zurückzukehren beabſichtigten, überwachten die Einwaggonie⸗ 
rung der Truppen. 225 

Doch der Zug wollte und wollte nicht abfahren, der Lokomo⸗ 
tioführer war von ſeiner Maſchine herabgeklettert und näherte ſich 


den Offizieren, die ungeduldig auf⸗ und abſchritten. „Nun, wird's 
bald?“ herrſchte ihn unſer Oberſt an. Der Mann drehte vrelegen 


ſeine Miübe in den ſchwieligen Händen. „Es iſt ganz unmöglich 
Colonel,“ ſagte er, „mit dieſer langen Reihe von Wagen abzu⸗ 
fahren, die zuläſſige Höchſtbelaſtung meiner Maſchine iſt damit 


faſt um das Doppelte überſchritten. Die Strecke von Mondame 


nach St. Michel iſt eine der gefahrvollſten in Europa, fie hat be⸗ 
trächtliche Neigungswinkel, ein ſehr ſtarkes Gefälle und macht 
große Kurven. Ich darf nie mehr als fünf Waggons anhängen, 


wenn ich Herr meiner Maſchine bleiben und ein Anglück verhüten 


will““ g 


„Parbleu — das ift ſtart,“ fluchte der Colonel und fuchtelte 


dabei mit feiner Reitpeitſche „wer hat hier die Verantwortung, 
Sie oder ich? Abfahren und zwar ſofort!“ : 
Die Soldalen hatten ſich bereits in die völlig unzureichenden 
Waggons gepfercht, achſelzuckend kletterte der Lokomotivführer 
wieder auf ſeine Maſchine und der Zug verließ Mond ane.“ 
Der Erzähler machte eine Pauſe, jeine Hand griff nach dem 
Stelzfuß als ſchmerze ihn dieſer in Erinnerung an die durchge⸗ 
machten Schreckniſſe. ( ( 


„Bereits eine Viertelſtunde peter ſteigerte ſich die Geſchwin⸗ 


digkeit in geradezu unheimlicher Weiſe, obwohl der Lokomotiv⸗ 
führer von Anfang an Gegendampf gegeben hatte. Immer ſchwe⸗ 
rer laſtete das Gewicht der vielen voll beſetzten Waggons. Bald 
raſte der Zug die ſtark abfallende Strecke mit der Geſchwindigkeit 
eines Expreß hinab, mit furchtbarem Gepolter in die Nacht, das 
grauenvolle beängſtigende Dunkel hinein Der Führer hatte alle 
Bremſen angezogen, aber fie erwieſen ſich als wirkungslos und 
hatten nur zur Folge, daß ſich bald die Achſen heißliefen. Undurch⸗ 


dringliche Rauchwolken ſtiegen auf, ein Meer von ſprühenden 


Junken hüllten den dahinraſenden Zug ein. 

Drinnen in den Abteilen aber lag alles durcheinander. Wil. 
des Geſchrei fübertönte noch das ohrenbetäubende Ziſchen und 
Brauſen, das Raſſeln und Poltern der Waggons und voll 


Schrecken harrten die Männer, die auf dem Schlachtfeld tapfer ihr 


191 in die Schanze geschlagen hatten, des Endes dieſer Höllen⸗ 
ehrt 2 

Viele verloren vor Angit die Beſinnung, ſchlugen mit dem Ge⸗ 
wohrkolben die Fenſter ein und ſtürzten ſich hinaus in den Ab⸗ 
grund. Andere wieder verſuchten die Tür zu öffnen, um ebenfalls, 
trotz des wahnſinnigen Tempos, ihr Heil im Abſprung zu ſuchen. 
Umſonſt — dieſe wurden von dem orkanartigen Zugwind feſtgehal⸗ 
ten wie mit Schrauben, die Eiſenwände waren zum Teil bereits 


retglühend geworden, die Holzteile fpfitterten und fielen bren⸗ 


nend auf uns herab. Da wußten wir, daß wir alle verloren 
waren. — — g Si 


Nun packte auch mich die Verzweiflung, ich ſchlug das nächſt⸗ 
beſte Fenſter ein und ſprang auf Geratewohl hinaus in die Nacht. 


Der „Train dienfer“ aber, der Höllenzug, raſte weiter. In 


lodernde Flammen gehüllt, brauſte er dahin, dem Verderben ent⸗ 
gegen. Die Minuten mögen den Inſaſſen zu Ewigkeiten gewor⸗ 


den je“. Und jo näherte man ſich der letzten, großen, gefähr⸗ 
lichen Kurve kurz vor dem Viadukt von St. Michel. Mit unbe⸗ 


ſchreiblichem Getöſe kam der brennende Zug wie ein glühendes 


Rieſengeſchoß, eine phantaſtiſche Ausgeburt der Hölle, von den 
Bergen herabgeſauſt, nahm natürlich die Kurve nicht und ſprang 
aus dem Gleije. Die Lokomotive legte fi wie ein zu Tode ge⸗ 
trofjeres gigantiſches Antier der Vorzeit zur Seite, die vielen 
Waggons kürmten ſich darüber bis zur Höhe eines zweiſtöckigen 
Hauſes auf. Und der Reſt kollerte vor dem Viadukt mit infer⸗ 
naliſchem Getöſe in die Tiefe. Die ineinandergeſchobenen Wag⸗ 
gens waren im Nu ein einziges Flammenmeer. Und ein Heulen, 


dias nichts Menſchliches mehr an ſich hatte, tönte daraus hervor, 
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lauter und immer lauter, daß es die Leute ringsum in den Dör⸗ 
fern etwa fünf Minuten in Eilometerweiter Entfernung hörten. 
Und dann kam die große Stille — —. 3 
Der Trümmerberg, das unbeſchreibliche Chaos, brannte die 
ganze Nacht. Erſt am nächſten Abend, nachdem die Eiſenteile 
etwas abgekühlt waren, konnte mit den Bergungsarbeiten be⸗ 
gonnen werden. Vierhunderk bis zur Unkenntlichkeit verkohlte 
Leichen wurden hervorgezogen, gegen hundert Soldaten fand man 
längs der Strecke von-Mondane bis nach St. Michel neben den 
Gleiſen an den felſigen Zacken der Abgründe hängend. Und von 
Den fünfzig Verwundeten ſtarben fast alle an ihren ſchrecklichen 
Verletzungen?! 5 ER en 
Korporal Dubois ſchwieg. i 
„Und Sie,“ fragte mein Freund, „wie ſind Sie mit dem Leben 
Davangelommen?" ; ĩ?ĩti?ͥ6 air a a 
Auch ich rollte als hilfloſes Bündel in den Abgrund, blieb 
jedoch an einer Tanne hängen und kam mit einem zerſchmeklerten 
Bein, dem ich dieſen Stelzfuß hier verdanke, davon. Erſt am näch⸗ 
ſten Tag fanden mich die Sanitäter und brachten mich ins Spital, 
wo ich lange Zeit zwiſchen Tod und Leben ſchwebte.“ : 
„Hoffentlich wurden die Schuldigen an dem enkſetzlichen Uns 


glück entſprechend beſtraft,“ warf ich ein. 


Korporal Duboif strich ſeinen Graubarl. „Sie irren ſich, 


Monſieur, eine gerichtliche Unterſuchung hat nie ſtatigefunden, 
lediglich unſer Colonel wurde in den Ruheſtand verſetzt. Die 
Toten aber wurden unter jenem Hügel in einem Maſſengrab bei⸗ 
geſetzt auch zwei Söhne der Madame Marnontier haben die Fahrt 
in dem Höllenzug mit dem Leben bezahlt.“ 

Nun war uns die Scheu unſerer Wirtin, über das furchtbare 
Unglück zu ſprechen, verſtändlich. = 

Wir beide aber, mein Freund und ich, zogen es vor, am nüch⸗ 


ſten Morgen nicht mit der Bahn, ſondern in einer längeren Fuß⸗ z 
wanderung nach Mondane hinauf die italieniſche Grenze zu über⸗ 


ſchreisen. Und das wird uns wohl niemand verdenben können. 
i See — — 8 Mayne. 


Me Pörſe der Schaubudenbeſttzer 

Die ganz großen Leute kommen nicht hierher. 

Denn die großen Leute — das ſind die, die mit einer ge 
miſchten Raubtiergruppe von Bären und Leoparden beim Lone 
doner Coloſſeum arbeiten, mit einem „komiſch⸗ſeriöſen dreiſachen 
Reckakt“ in der Berliner Scala auftreten können und im 
Moskauer ruſſiſchen Staatszirkus als „weiße Neiterin“, in Wien 


als „Trampolinſpringer“ zu finden ſind. Nun, ſolche Leute wan⸗ 


dern nicht in die Reue Königſtraße, dort, wo ſie ſich mit der 
Wadzekſtraße kreuzt und wo ein Verband — er heißt Reichsver⸗ 
band ambulanter Gewerbetreibender — ſeine Börje hat, 

* 


Was hier jeden Montag, jeden Donnerstag zwiſchen 14 und 
16 Uhr zuſammenſtrömt, das gehört einer anderen Schicht an. 
Einer Schicht, die Joachim Ringelnatz in melancholiſcher Rei⸗ 
merei „jene kleinſten ehrlichen Artiſten“ genannt hat und die man 
auf jenen Plätzen Berlins ſehen kann, die der Mund des unbe⸗ 
dachtſamen Volkes als „Rummelplatz“ bezeichnet, obwohl, ob⸗ 
wohl, obwohl nämlich die Leitung des Verbandes ſich ſtirnrun⸗ 
zelnd gegen dieſes ebenſo unziemliche wie herunterſezende Wort 
verwahrt und allein den Ausdruck „Vergnügungspark als zuläſ⸗ 
ſig erklärt. a 


* 


Hier alſo kommt man her, wenn man ſich feinen Mitmenfher 2 


als Zwerg. Rieſe und Expanderzieher zu zeigen gedenkt und 
einen Schauſteller ſucht, der eine Bude auf einem der 16 Ber⸗ 
liner Vergnügungsparks beſitzt; denn der Rieſe, der Zwerg, der 
Fakir, eine Schlangentänzerin, eine Dame mit „künſtleriſchen 
Tätowierungen“ oder ein Dreſſeur von Hunden, Affen, Ratten, 
Katzen trifft da ſeinen künftigen Arbeitgeber, der ihn gegen eine 
Beteiligung von 50 Prozent der Abendeinnahme auf einige Tage 
an das Unternehmen verpflichten kann. 

Montags und Donnerstags tauchen auch die „Fiſchmenſchen“ 
euf, die zwiſchen ihren Fingern eine abſonderliche Schwimmhaut 
haben, die „Kamelmenſchen“, die über den Mißwuchs eines be⸗ 
haarten Buckelhöckers verfügen, die Degenſchlucker, die Entfeſſe⸗ 


lungskünſtler kommen, um einige „Skelettmenſchen“ verſtärkt, auf 
einen Sprung heran, da es doch ſein könnte, daß man auf den 
Plätzen in dem Lindenpark und in der Landsberger Allee oder 
im Schweizergarten am Friedrichshain zur Zeit nicht ohne Ent⸗ 
feſſelungskünſtler und Skelettmänner leben will — — 5 
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Freilich; wenn eine Zeit für die Artiſten im Vergnügungs⸗ 
rark ganz beſonders ſchlecht iſt, dann find es vor allem dieſe 
Monate; und wer — von ſchüchternen Hoffnungen ſchüchtern be⸗ 
lebt — gleichwohl zu den Börſenſtunden heranſtampft, der weiß, 
daß im Winter nicht viel zu holen iſt. 

Immerhin, man muß glauben —! Und wenn man bei Schnee⸗ 
fall und Froſt auch kaum erwarten kann, einen unternehmungs⸗ 
luſtigen Mann zu finden, der an die Zugkräfte des gewandten 
„Rekommandeurs“ (Anſager, Ausrufer) glauben würde — ſo 
bleibt doch die Börſe der Ort, an dem man ſchon jetzt Pläne für 
das Frühjahr und den kommenden Sommer aushecken könnte, 


einen dreſſierten Affen, der radfahren kann, wegen der augen⸗ 


blicklichen Notlage an den Mann zu bringen hofft und daſeins⸗ 


wichtige Gebrauchsgegenſtände wie ein „Trampolin“, ein Fakir⸗ 


kostüm oder einen Apparat für Zauberer verhandelt. 
* U 

So ſitzen fie da herum — ſehnig und dünn die meiſten, außer 
jenen ſchwerſten Männern der Welt, für die es eine Lebensfrage 
it, nicht unter viereinhalb Zentnern zu wiegen. Sie ſitzen her⸗ 
um — trinken ein Glas „Koks“, was für Kundige Num mit 
einem Stückchen Zucker bedeutet — schleichen zögernd von Tiſch zu 
Tiſch, um nur ganz gewiß zu ſein, daß wirklich niemand da iſt, 
der aus den undurchſichtigſten Gründen eine erſtklaſſige Schau⸗ 
nummer verpflichtete. — : 

Aber nein, da iſt niemand; und die ſich gleichwohl doch noch 


einmal überzeugen wollten, kehren ackſelzuckend zu ihren Sitz⸗ 


plätzen zurück und reden in langfamen, abgeriſſenen Sätzen 
darüber, daß (falls heute der dicke Herr von der Bude in der 
Köpenicker Straße oder die reſolute Beſitzerin aus der Strom⸗ 
ſtraße gekommen wäre), daß dann oder vielleicht auch nicht 
Der Lautſprecher des Rundfunks, der in der Ecke unſichtbar 
Ichnarrt, huſtet in dieſes ſchleppende Geſpräch ſeine Nachmittags⸗ 
muſik hinein; und hin und wieder erſcheint der „Ober“ dann mit 
feiner bündigen Frage: „Noch einen Koks 2!“ 

Wenn dann die meiſten ſich zaudernd erheben, die „Fiſch⸗ 
menſchen“ trübſinnig die Schwimmhäute zwiſchen ihren Fingern 


betrachten und der Degenſchlucker nicht für die Müllerstraße in 
Frage gekommen it, ein Fingerkämpfer keine Gelegenheit um 
Umrenken fremder Arme geſehen hat und der Mann mit dem 


„Trampolin“ feinen Apparat, auf dem man die Salti macht, 
wieder mitnehmen muß — dann wiſſen ſie, was in den nächſten 
Tagen, wo kein Schauſteller die ungeheure Summe von hundert⸗ 
fünfzig Mark für die monatliche Platzmiete erlegen will, ihr 
Schickſal ſein wird; und ſie gehen dieſem Schickſal mit der Miene 
von Männern und Frauen entgegen, die ſich nun einmal vor der 
Not behaupten müſſen und aus langer Erfahrung noch ein paar 
Aushilfsmittel wiſſen. = RE 

Sie werden vielleicht ſtempeln gehen und ſich trotz ihres 
„Eiskönigkums“ und trotz ihrer Würde als „Fakir“ in die lange 
Reihe der Arbeitsloſen einreihen. Oder wenn ſie Leute ſind, die 


eben gar nichts unverſucht laſſen, werden fie „Händen“ gehen, 


was in der Artiſtenſprache heißt, daß man von Lokal zu Lokal 
zieht; dort ſeinen Mungo, ſeine Tätowierungen, ſeinen Kamel⸗ 


buckel zeigt und zum Beſchluß einen kleinen Betrag einkaſſiert. 


Auf daß man dann am nächſten Montag und am näditen Don⸗ 
nerstag wieder die Börſe beſuchen kann bis 

bis dann ſchließlich der März ſich langſam heranſchleicht, in 
dem die Trillerpfeifen auf den Laufbrettern der Schaubuden zu 
ſchrillen beginnen, die Herren „Rekommandeure“ auf ihren Ge 
dankenleſer, ihren radfahrenden Affen, ihren Kautſchukartiſten, 
ihre Walzer tanzenden Pudel aufmerkſam machen können. 

Helmut Roſenthal. 


Die „A uh? 
Auſſatz eines zehnjährigen Volksſchülers. 

„Die Kuh iſt ein Säugetier und ein Haustier. 
: Sie hat ſechs Seiten, links und rechts, oben und unten, hin⸗ 

ten und varn. : = 

Sie iſt überall mit Rindleder bezogen, hinten hat fie einen 

Schwanz und einen Püſchel dran. Damit jagt ſie die Fliegen 
weg, damit ſie nicht in die Milch fallen. 

Vorn iſt der Kopf, damit die Hörner daran wachſen und das 
Maul Platz darauf hat. Die Hörner braucht die Kuh zum Stoßen 
und das Maul zum Brüllen. 


eingerichtet. Wenn die Leute daran ziehen, lommt die Milch 


x 


o ſtdeutſches Boltsplaft 


ic dug Nuckeln. 


Unten an der Kuh hängt die Milch. Die iſt zum Ziehen 
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Ein neues Fliegerdenkmal in Berlin 
Unweit des Flughafens Tempelhofer Feld in Berlin wird 
in nächſter Zeit ein Fliegerdenkmal Aufſtellung finden. 
Das Denkmal ſtellt einen mit einem Fallſchirm gelandeten 
Piloten dar. Der 55 von Prof Seiffert, 

erlin. 


heraus. Die Milch wird niemals alle, die Kuh macht immer 
mehr. Wie ſie das macht, haben wir noch nicht gehabt. 
Die Kuh hat einen feinen Geruch. Man riecht ſie ſchon von 
weitem, denn das macht die gute Landluft. N 
Der Mann von der Kuh iſt der Ochſe, er ſieht genau fo aus, 
wie die Kuh, nur hängt unten keine Milch dran. Darum iſt der 
Ochſe auch bein Säugetier. Der Ochſe iſt ein Schimpfwort. 
Die Kuh kriegt jedesmal ein Kalb, wie ſie das 1 


r 


nicht. Sein großer Bruder weiß das scho. Das Kalb nähe 


Die Kuh lebt von Gras, Kartoffelſchalen und Butterblumen. 
Wenn das Sutter gut iſt, macht fie gute Milch, wenn das Futter 


ſchlecht iſt, macht ſie ſchlechte Milch, wenn's donnert wird die 


Milch ſauet. Die Kuh braucht nur wenig Nahrung., Was fie ein⸗ 
mal gegeſſen hat, ißt ſie öfters, weil ſie alles wiederkaut, bis ſie 
ganz ſatt iſt. Wenn fie einmal runterſchluckt, dann rülpft fie und 
dann hat ſie das Maul wieder voll. 5 

Mehr weiß ich nicht.“ 


Luftige Ecke 
Erfreulich. | 
Der wegen feiner groben Art vielgefürchtete Chef des Haus 
ſes, Bretſchneider, will gerade ſeine Koffer zur Heimreiſe von 
Swinemünde nach Leipzig packen. — a u 
Da bringt ihm der Hausburſche ein eben eingelaufenes 
Telegramm. 5 rar ? 
Eilig reißt er es auf und lieſt: = 
„Acht Tage Nachurlaub bewilligt. Das Perſonal“, 
E = 


„Die Frauen machen ſich doch immer jünger als fie wirklich 
18 ö ; e 
„Nicht immer. Als ich meiner Braut ein Armband mit [o 
viel Brillanten verſprach, als fie alt ſei, wurde fie ſofort um 
zehn Jahre älter, als ſie bisher zugeſtanden hatte. 
* * * 


Auf ſeinem Beſuch durch eine kleine Landſtadt ſpricht ſich der 


Regierungsvertreter dem Bürgermeister gegenüber äußerſt lobend 
über feine Tätigkeit aus: „Ich habe mit großer Befriedigung ge⸗ 


hört, daß in der letzten Zeit viele gemeinnühige Einrichtungen in 
der Stadt geſchaffen worden ſind.“ 
Stolz wirft ſich der Bürgermeiſter in die Bruſt: „Das will 


ich meinen! Denn ſeitdem die vielen Autos durch unſere Stadt 


kommen, haben wir einen Samariterverein gegründet, ferner ha⸗ 
ben wir eine öffentliche Verbandſtelle eingerichtet, dann haben wir 
einen vereidigten Sachſchadentaxator neu eingeſtellt, unſer Gen⸗ 
darm hat ein Motorrad bekommen, damit er den Automobilisten 
nachſetzen kann, wenn fe durchbrennen wollen, und das ſtädtiſche 
Krankenhaus iſt um zehn Betten erweitert worden.“ 


—— 


Seile 8 n BVolksblokt a 


5 = SS T DT TEE TEL ETTLITETT ccc DODDODDEN | Senkrecht: 1. Kunſt, 2. Baum, 3 Fluß in Aſien, 4. Figur 
2 x | 2 N =» 

: 2) | aus dem „Kaufmann von Venedig“, 6. Fluß in Pommern, 7. Fluß 

Rälſel⸗Ecke 25 im Harz, 10. Tonſtufe der italieniſchen Skala, 12. Straußenart, 


13. Figur aus „Götz von Berlichingen“, 16. tieriſches Produkt, 
17. italieniſche Inſel, 19. Berg in der Schweiz, 20. deutſcher 
Dichter, 21. Kavalleriſt, 22. Nebenfluß der Weichſel, 25. Figur 
aus der griechiſchen Sage, 29. chemiſche Bezeichnung für Na⸗ 
trium, 31. geographiſche Bezeichnung. 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 


Wagerecht: 1. deutſcher Fluß, 5. Komponiſt, 8. fran⸗ 

zöſiſcher Fluß, 9. deutſcher Fluß, 11. Säugetier, 14. Teil der Pflan⸗ 

N ze, 15. Suh, 17. Fürwort, 18. Auerochs, 19. Hafenſtadt in Dt | Verantwortlicher Schriftleiter: Willi 5085 demberg. Ver⸗ 
a preußen, 22 . italienijche Bejahung, 23. Fluß in Sibirien, 24. nor⸗ 5 „Dom“, Verlagsgeſellſchaft m. b. 9. (Sp. 2 ogr. san 


wegiſcher Schriftſteller, 26. arabiſcher Artikel, 27. RSS 28. . 25 blen wi ulica 
Roman von Zola, 30. Elend, 32. Vogel, 33. Spielkarte. : Kosciuszti 29. 5 


Sn ; Bei meinem Scheiden | Rassongorfünelauht Srieprimnonen Scher s Werte elfe 
x En a En Sr oc Mein e 
allen lieben Freunden egehorn, Pekingenten. Bru = 
und Bekannten ein 900 b 19 510 en 2 1e 6 _ ne ee 
p. Poſtnachnahme Zuſendung erausgegeben von P. Merker. 
4 Anerkannte Zucht d. Landw. 
herzliches Lebtwohl aner Ge un le 
N zu R 


Silberne Medaille auf der | Dieſe ſchönen „Helios⸗Klaſſiker“⸗Halblederbände | 


BEE TEA 


Harb Landesausſtellung. ind eine Zierde für jeden Bücherſchrank, i 
x Ka : i i Hans Kaul B H. Reihe in Nowawies 10 Bände 105 — ZI 
2 8 Post Dabrowa, k. Mogilna 77 
Tornafskie. „dom“ Verlags⸗Geſellſch., Lemberg, Bielonn 11 


e Bücher für die Hausfrau! 


Steumpfzentrule Pfau e oe 


LEMBERG, Ringpiatz 19 Einkäufen die Pie Sud deuſſche Küche 
größte Auswahl, billig ſtens, weil im Tor, g Für Anfängerinnen und praktiſche Köchinnen 
2 : a deut ſch en zuſammengeſtellt 75 Auflage Zi 18, 50 


Geſchäfte und Mary baun | 
r ß nee zei 


nicht!? Für die bürgerliche Küche Leinen 21 14.00 
Broeger N | 
Bunker 17 e e Bein , Rochbuch 
meradſchaft Kart. 21 6.15 Baumgartner Für einfache-und beſſere bürgerliche Küche 
8 Halbleinen Zt 4.80 


Krieg eee en n Holbsfunferricht für. o matter 


= So ülor und Mühlbauer, rr Fr St liche Kinderſtube 
\  Sperrfener um Deutichland ler nd Mia en ‚geöhliche Mutter und 15 Si 


Ein Werk, das von ſtolzen Heldenkampf des deutſchen Vorleſen Zuhören und Lernen. Beſonders geeignet 


für Jeden, der in einem für Kindergärten Halbleinen 21 1700 
Volkes und i b bericht 
f weiß, der Wet Aaebemhe n 21 75 30 Müllereibetrieb tätig it. Beſtellungen erbeten an die N 
Viel gei t wurde das deutsche Volk und Mit 312 Abbild 5 
Bee ale on. oe der, = 25 ildungen. a — 55 ‚ielonalt 
5 um rfuürcht vor deutſchem Geiſt zu lernen einen 17,40. er et n ig neue 
„Dom“ Verlagsgeſellſchaft, Lemberg, gielona 11| „Dom“ Verians-hesollschaft 


. 


(.. ³·AAA el Zielona 11. Leſer für unſere Seeg: 25 


Rechts: die Laudſchaft an der Meier, bei Höxter, in der Nähe der Rabenklippen, wo der Zuſammenklang von bel Bergwald und deutſchem Fluß einen wuchtigen und ſchönen Hintergrund 
für ein Ehrenmal abgeben würde und links: der Ehrenbreitſtein bei Koblenz als alter Wächter an Deutſchlands Schickſalsſtrom. 
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Beim Training zum Aukorennen um den 
ie Preis von Marokko“ 
tödlich verunglückt 


iſt der franzöſiſche Rennfahrer Graf Bruno von Harcourt, 
der Schwiegerſohn des Herzogs von Guiſe, des „legitimen 


Mein Heim iſk meine Burg“ 105 N Bi der 10 Be e 10 G g e an 

eulchttu agen im 140⸗Kilometer⸗Tempo überſchlug, wurde mi 

10 Rei biefem alten englischen Sprichwort int 1 0 5 5571 von Spurn Head (England! gehandelt der ſich in daz Fundament zwei Wirbelſäulenbrüchen in ee en Juſtande ins 
ſeines miedergeriſſenen Leuchtturme⸗ eine feſtungartfge Behausung himeingebaut hat. Krankenhaus gebracht. 


ae bei Bremen ' 
1 der ae von Bremen, wurde f a 1 „Blockade“ 


BERN heißt ein Film, der den Selbentünpf der deutſchen U-Boote gegen die würgende Umklammerung Deutſchlands 
durch die engliſche Blockade⸗Flotte im Bildſtreifen auferjtehen läßt. Der Film, der mit weiteſter Unter⸗ 
ktützung der engliſchen Admiralität aufgenommen iſt, erlebte leb ſeine Uraufführung in Berlin. 


Car! Sternheim heiralete 
. Pamela Wedekind 
Der bekannte Dichter und Dramatiker Carl Sternheim hat ſich mit | nn - 
der Filmſchauſpielerin Pamela Wedekind, der Tochter Frank We⸗ 5 Die Kampfſtälte der Olympiade 1932 
e au 17. April in Berlin e e e ird das Stadion in Los Angeles (Kalifornien) ſein, das für dieſen Zweck zu der hier gezeigten Form (unten: der 
ER 1 das jungvermählte Paar vor dem Standesamt. Geſamtüberblick — oben: das Empfangstor) umgebaut wird und alsdann 105 000 Juſchauer aufnehmen kann. 


2 


Retordflieger Nehring tödlich abgeſtis 


Inhaber eines Höhenweltrekordes für Segelflugzeuge, iſt am 16. 
April bei der Mündung des Altrheins in den Rhein (weſtlich von 
Darxmſtadt) infolge Motordefektes tödlich abgeſtürzt. 


Das traditionelle Achterrudern der Aniverſikäten Oxford und Cambridge 
das größte Ereignis der engliſchen Ruderſaiſon, wurde am 12. April unter den Augen von Hundertau⸗ 
ſenden Zuſchauern ausgetragen und endete mit dem Siege von Cambridge (rechts) um 3% Längen. 


* 


1 


Ein unangenehmer Gegner 
der deutſchen Juftrukteure 


iſt der Führer der Nordarmee im chineſiſchen Bürgerkriege, Ge⸗ 6 Zur Tauſendjahrfeier Islands 5 
neral Yen Hſi Shan, Er hat angeordnet, daß alle deutſchen Im Sommer dieſes Jahres begeht Island die Tauſendjahrfei er ſeiner Verfaſſung, des isländiſchen Things. Seit viel 
Offiziere, die im Dienſte der Südarmee gefangen genommen wer⸗ Monaten rüſtet ſich ganz Island auf dieſe Feier, die im Thing tale, der Verſammlungsſtätte der isländiſchen Volksvertreter in 


den, ſofort hinzurichten find. alter Zeit, abgehalten werden und eine Woche dauert. — Das Pa rlamentsgebäude in der Hauptſtadt Islands, Reykjavik. 


\ 


| a Wenn Flugzeuge jzufammenffoßen ... Ni 
Zwei franzöſiſche Armeeflugzeuge ſtießen über der Stadt Chateauroux zuſammen und ſtürzten ab. Eine der Ma⸗ Profeſſor Heinrich Grünfeld 
ſchinen fiel auf ein Haus, das durch die Exploſton des Benzintanks in Flammen geſetzt wurde und ausbrannte der berühmte Violoncelliſt, deſſen Kammermuſikkonzerte fünf 
inks). Eine alte Frau, die ſich nicht mehr retten konnte, kam in dem Feuer um. Auch das andere Stuggeng zer⸗ Jahrzehnte lang zu den Trägern des Berliner Muſiklebens ge⸗ 
ſchellte völlig (rechts der Abtransport ſeiner Trümzzer.) Die Piloten beider Apparate fanden den Tod. 5 hörten, wird am 21. April 75 Jahre alt. 8 


Einer der beſten deutſchen Segelflieger, Johannes Nehring, 


